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Bon diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern, Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 
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welche das Blatt für den Preis 
von 22 % Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


am 61. 


Allgemeines bumoriftifches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Neulich beſuchte ich wieder einmal das paradieſiſche 
Oliva bei Danzig. An der Seite mehrer poetiſcher 
Freunde, von denen der Eine zum erſten Male Gele: 
enheit hatte, jene Herrlichkeiten zu bewundern, ſchluͤrfte 
jeder Sinn mit durſtigen Zügen alle die Genuͤſſe ein, 
welche Natur und Kunſt dort ſo unermeßlich darbieten. 
Der Karlsberg iſt ein wahrer Escamoteur in ſeinen 
Ausſichten. Hier liegt das fruchtbare Land vor uns 
und ſteigt nieder zur Unermeßlichkeit der See, wir ver⸗ 
lieren uns in die Gedanken des Unendlichen, des Da— 
binrollenden, Berſchwimmenden. Da fällt uns ein takt⸗ 
maͤßiges Haͤmmern in die Ohren, wir drehen uns um 
und ſchauen in das idylliſche Schwabenthal binab, das, 
in ſeiner Huͤgelumkraͤnzung, der irdiſchen Behaglichkeit, 
der Umzirkung friedlicher, nicht weit binausſtrebender 
Kreiſe gleicht, wo der Gewerbsfleiß die Muͤben des 
Tages vollendet und nach Vollbrachtem ſich der Ruhe 
freut. Denn das taktmaͤßige Klappern kam aus den 
Kupferhaͤmmern im Schwabenthal. Und wiederum 
blicken wir ſeitwärts. Da zieht ſich die ſchnurgrade 
Olivaer Lindenallee majeſtätiſch prächtig dahin, und der 
Weg bekommt nur eine Kruͤmmung, weil ihn ein 
Bruͤckenkopf der Feſtung abſchneidet, gleichſam um an⸗ 
zudeuten, daß nun die krummen Wege kommen, die 
jede Stadt und das Leben in ihr charakteriſiren. Auch 
die katholiſche Kirche in Oliva wurde beſucht. Erſtau⸗ 
nen feſſelt den Fuß bei dem Eintreten. Das Auge 


blickt ſtarr in das lange Schiff hinab, nach dem gran⸗ 
dioſen Altare, welcher dem in der Peterskirche zu Rom 
nachgebildet. Und die Geifter der Erinnerungen ſieben⸗ 
bundertjaͤhriger Vergangenheit huͤpfen an uns heran, 
treten uns aus den Bildern entgegen, lispeln uns von 
den geweihten Stellen der 29 ſteinernen Altaͤre und des 
einen hoͤlzernen gar heilige und wunderbare Geſchich⸗ 
ten zu. Da ſchlaͤgt es ſechs. Ploͤtzlich verſtummt die 
geldufige Zunge des 74jaͤhrigen Gloͤckners, der bald 50 
Jahre ſein Amt verwaltet und mit der behaglichen 
Selbſtzufriedenheit reicher Erlebniſſe den Cicerone macht. 
Er eilt in die Mitte der Kirche, ergreift einen Strang 
und zieht die Betglocke. Drei Mal ertoͤnt ſie, weithin 
verhallend. Dann antworten aus der Ferne drei Schlaͤge, 
wie ein Echo. Dies wiederholt ſich mehre Male. Un⸗ 
willkuͤrlich wurden wir andaͤchtig geſtimmt, und wenn 
wir auch nicht die Lippen bewegten, wir beteten doch. 
Der Kuͤſter betete ſein Vaterunſer. Dann fragten wir, 
was es mit den abwechſelnden Glockentoͤnen fuͤr eine 
Bewandtniß habe? — Sie kommen von der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche! — war die Antwort. So iſt die wahre 
Andacht ein Echo, das aus den Herzen aller Glaͤubi⸗ 
gen, welcher Confeſſion oder Religion ſie auch ſeien, 
wiedertoͤnt. Katholiken und Proteſtanten ru fen hier 
gemeinſchaftlich zum Gebet, das der Ausdruck der Liebe 
zu Gott iſt. Mögen auch die Glockentoͤne ih rer Her⸗ 
zen ſich ſo ſchoͤn und erbebend verbinden in dem 
Aufrufe der Liebe zu einander und zu der ge ſammten 
Menſchheit! Lasker. 


| Riteratur- Signale 


30) Lieder der Gegenwart. Königsberg 1842. 


Bei Theodor Theile. > * 

Seit längerer Zeit liegt uns ein Trauerſolel: Heinrich 
Monte von dem Verfaſſer obiger Lieder vor. Wir haben die 
Beurtheilung deſſelben darum bisher unterlaſſen, weil noch ſelten 


ein Werk einen fo zwieſpaltigen Eindruck auf uns g „ wie 


dieſes. Es iſt unreif, aber unreif wie die Südfrucht, die man 
nach dem Norden verſendet, damit fie dort friſch und erquickend 
anlange. Der Dichter kennt die Bühne nicht aus Erfahrung, 
aber fein Genie giebt ihm a priori einen Takt, der ſtets ange⸗ 
boren ſein muß. Nicht jedes gerundete Ganze iſt darum ein 
ſchoͤnes. Der Geiſt in feinem erſten Erwachen geht nicht die 
bequemften und geradeſten Wege; er ſtuͤrmt und ſauſt dahin und 
Hinderniſſe und Klippen reizen ihn juſt am meiſten, fie zu übers 
winden. Der Al Heinrich Monte, Rudolf 
Gottſchall, war damals ein ſechszehnjähriger Primaner in 
Raſtenburg, als er das Stück dichtete. Man hat in Preußen 
die Redensart: Er gluͤht wie ein Raſtenburger. Aber fo hat 
noch Niemand im edlern Sinne in Raſtenburg gegluͤht, wie 
unſer Gottſchall. In ihm hat Deutſchland wieder ein großes 
Genie mehr, das nach ſeinen bisherigen Leiſtungen nur in den 


Hoffnungen beurtheilt werden darf, zu denen es berechtigt, nicht | 


nach dem ſtrengen Maaßſtabe aͤſthetiſcher und polizeilicher For⸗ 
men. Die Anlage des Trauerſpiels iſt keck, großartig, die 
Sprache durchaus edel, poetiſch ſchoͤn, fließend, die Bilder oft 
von uͤberraſchender Neuheit. Das Beſtreben nach feſter Charak⸗ 
teriſtik der Menſchen und der Zeit iſt nirgends zu verkennen; 
der Humor in manchen Scenen iſt urſpruͤnglich. Schade, daß 
das Buch ſo hoͤchſt dürftig ausgeſtattet iſt. 

In den Liedern der Gegenwart huldigt Gott ſchall 
der modernen politiſchen Richtung. Aber nicht als ein nur bes 
gabter Nachtreter, ſondern als freier Genius, der feine Fräftigen 
Fluͤgel zu dem Lichte aufſchwingt und ſich freut, daß auch Andere 
vor ihm und mit ihm denſelben Flug gewagt. Man ſollte end⸗ 
lich aufhören, dieſe jungen Kräfte als dem Beſtehenden wider⸗ 
ſtrebende anzuſehen und ihr Feuer einzuengen, ſtatt ſie zum 
Wohle der Menſchheit richtig zu leiten und zu benutzen. Freilich 
muß man ſie nicht wie reißende Bergſtroͤme eindaͤmmen und 
zwingen wollen, Mühlen zu treiben, damit fie das alltägliche 
Brot fuͤr den Armen und den alltaͤglichen Kuchen fuͤr den Rei⸗ 
chen bereiten helfen. Man ſehe ſie als die hohe, freie See an, 
die Schiffe auf ihrem ſtolzen Nacken dahintraͤgt, und nach wie 
vor frei bleibt. Selbſt der ſtrengſte Loyaliſt, ſelbſt der veraͤcht⸗ 
lichſte Servile wird einſehen, daß dieſe Gefaͤhrlichen das Gute 
wollen, und daß ihre Abſicht eine kosmopolitiſche ift, während 
jene ihre oft ganz egoiſtiſche nur ſchlecht verbergen konnen. Das 
freie Wollen des Guten ſollte doch nicht verkannt werden, wenn 


auch der reifere Verſtand die en nicht unbedingt zu billi⸗ 


gen vermag. und eben die Reifern follten die vom Fruͤhlings⸗ 
Leben ſtrotzenden Bluͤthen nicht niedertreten wollen, weil ihr 
Duft zu ſtark, faſt betaͤubend wirkt. Seid gegen einander ge⸗ 
recht, und das praktiſch Beſte wird zum Gedeihen gelangen. 
Kein edles Metall waͤchſt in den Bergrevolutionen ohne Schlacken. 
Seid die Bergleute, die es rein zu Tage fördern, aber feid nicht 
die Schmiede, welche eiferne Ringe um die Berge ſchlagen, um 
ihr freies Leben zu bezirken. 7927 
Da wir in dieſen Blättern ſchon ſo manches Rheinlied mit⸗ 
getheilt, ſo wollen wir auch aus den Liedern der Gegenwart das 
Gedicht: Dem Rhein geben. f 5 85 
ch habe Dich geſehn, wo Deine Wellen 
> Lr wolluſtheiß ein ſchoͤnes Land; 
Des Rheingaus Hügel Dir entgegenſchwellen, 
Ein Baubergürtel, um Dich hingeſpannt; 


“ 


Was die Natur, 


ze 7 Wies 


Na 0 engleich entzündet, 
Mit heißer Andacht wilde ea 25 


Wie vor der wunderthaͤtigen Madonne 


Die liebeskranke Maid nach Hilfe ſtoͤhnt: 

So ſcheint dies Land zu knieen vor der Sonne, 
Die es mit ihrem Gnadenglanz bekroͤnt. 

Ein Glutgebet von tauſend Feuerzungen 
Hat hier Natur mit ſeinem Hauch durchdrungen. 


Und in der unermeßlichen Kapelle 


Biſt Du, o Rhein, der fromme Sakriſtan; 


And ſtimmſt mit Deiner ſangesfriſchen Welle 


urkraftig das Natur⸗Tedeum an; 
Und Berg und Thal hallt wieder von den Klaͤngen, 
Von bruͤnſtig⸗andachtsvollen Chorgefängen, 

Ich habe Dich geſehn; im Herzensgrunde 
Bewahrt Erinn'rung ewig treu Dein Bild. 


Noch winkt von dort mir manche ſchoͤne Stunde, 


Von der Begeiſt'rung Freudenrauſch erfullt; 
Und Lieb” und Freundſchaft, heil'ge Doppelſterne, 
Sie grüßen mich behutſam aus der Ferne. 


And doch — obgleich ſo tief in meinem Buſen 


Dein Angedenken wohnt, einheimiſch traut: 

Hört’ ich mit Aerger nur vom Trank der Muſen, 
Den ſie im Hexenkeſſel Dir gebraut, 

Als Dichter wahnſinnsvoll zu Deiner Feier 

Accorde wirbelten auf ihrer Leier. N 
Das waren Deutſchlands junge Patrioten, 
Kuckucke in des alten Adlers Horſt. 

Noch find die Lobgeſaͤnge nicht verboten; 

Drum ſchlugen ſie, bis ihre Leier borſt, 

Die Saiten, Lieder ihnen zu entzwingen, 

Die Fuͤrſtenlob und Ehrenbecher dringen. 

Sie prieſen Dich, o Rhein, als Deutſchlands Waͤchter, 
Als ſeinen erſtgebor'nen, freien Sohn. 
Sie gaben Dir den Judaskuß, die Schaͤchter, 
Verkauften Dich um ſchnoͤden Goldeslohn. 
Mit Deiner Freiheit trieben ſie nur Schacher, 
Und hoͤhnten Dich, nicht ihre Wiederſacher. 

O ſpornt und hetzt fie nur, die Nationen, 
Zum Hahnenkampfe mit einander an! 
Ihr wißt ja wohl, der Poͤbel auf den Thronen 
Hat, gleich John Bull, recht inn'ge Freude d'ran, 
Strict ſich den Bauch behaglich, klatſcht und wettet, 
Daß dieſer faͤllt und jener dort ſich rettet. 

Du, Vater Rhein, brauchſt nicht der ſchoͤnen Worte, 
Du biſt und bleibſt der freie deutſche Rhein; 
Einſt ſprengteſt Du die enge Felſenpforte 
In Jugendkraft, um freier noch zu fein. 

Dann hüpfteft jauchzend Du zum Meer hernleder; 
Es ſang die Lorelei Dir ihre Lieder. 


Und Du, der freie Sohn der freien Berge, 


Den Poeſie umduftet und umhaucht; 

Du biſt kein Grenzeswaͤchter und kein Scherge, 
Kein Knecht, der zum Beamtendienſte taugt, 

Der aufgepflanzt daſteht an Deutſchland's Thoren, 
Als wär” er uns vereidet und geſchwoxen. 

Biſt Du denn, wie ein Jagdhund, abgerichtet, 
Der gierig wittert nach Sranzofenbiut ? 

Willſt Du, ſo wie man es Dir angedichtet, 
Verſchlingen dieſe ganze Frankenbrut? 

Nein, ich beſchwoͤr' es; Du biſt wahrlich beſſer, 
Als ſie es glauben, die Franzoſenfreſſer. 

Sind ſie denn aus ganz and'rem Stoff geſchaffen, 
Die Leute druͤben, links von unſ'rem Rhein, 
Daß wir ſie mit erſtauntem Blick begaffen, 

Und drohend ein Halloh! hinuͤberſchrei'n, 0 

Die Kauft geballt, mit krampfyaften Geberden 

Zu geimaffirten Patrioten werden? Nr 


Sei nicht Scheidemauer, ſei die Brucke, . 7 
O Rhein, die Völker zu einander führt, Eee Ai. 
Daß länger nicht, ein Hemmniß ihrem Gluͤcke, 
Die Zwietracht hoͤhnend Hoͤllengluten ſchuͤrt! 
Im Kahne komme über Deine Wogen 
Verſoͤynung mit dem Palmzweig hergezogen? 

Nicht Deutſche, nicht Franzoſen! Laßt die Namen! \ 
Nur Menſchen, nichts als Menſchen, laßt ung fein! 
Du, Baker Rhein, ſprich Du ein kraͤft'ges Amen, 

und ſegne Du den Bund der Völker ein! 
Und Deiner Silberlocken feſte Bande 
Schling' unzerreißbar um die beiden Lande! 


Poetiſcher Schwung, Kraft der Sprache und Lebensfriſche der 
Bilder find in dieſen Gedichten vereint. Aber auch die umfaffende 
Menſchenliebe ſpricht ſich in ihrer Tiefe ſchoͤn darin aus, wie fie 
gern Blut und Leben für das Erhabene hingiebt. Lasker. 


Zerſtreute Gedanken. 


— Recht geiſt⸗ und gemüthvole Menſchen haben 
nicht ſelten das Schickſal, für geiſt⸗ wenigſtens für 
gemuͤthlos und kalt gehalten zu werden. Auf Trivia⸗ 
litdten und Gemeinplaͤtze, die fo haufig in Geſellſchaf⸗ 
ten zur Sprache kommen, ſchaͤmen ſie ſich, mit den 
hie fuͤr ſtereotypen Antworten beizuſpringen, lieber ſchwei⸗ 
gen ſie ſtill. Aber da ſind gleich drei, vier Andere, 
welche allbekanntes, abgedroſchenes Zeug erwiedern; 
das wird feſtgehalten und weiter bepapelt, denn ſolche 
Angelpunkte geſtatten auch dem gewoͤhnlichen und ſeich⸗ 
ten Kopf, ſeine Weisheit auszukramen. Wagt nun 
aber jener, der indeß ſtill nachgedacht, ein Wort voll 
Geiſt oder Gemuͤth dazwiſchen zu werfen, was denn 
nicht anders, als neu oder ungewoͤhnlich erſcheinen 
kann, ſo wird er von allen Seiten mit ſo viel Keines⸗ 
wegs, Aber, Allgemein u. dgl. angefallen, daß er ganz 
geſchwinde einpackt und ſich zurück zieht, denn Männer 
von Geiſt und Herz ſind nicht ſelten auch aͤngſtlich 
und ſchüͤchtern. Darum erſcheinen fie auch dem ſtets 
fertigen Tiradendrechsler gegenüber, der, wenn's auf 
Loben, Gratuliren und Schmeicheln ankommt, uner⸗ 
ſchoͤpflich iſt, ſo arm und karg; aber fie werden für 
das wahrhaft Lobens⸗ und Liebenswerthe unendlich 
tiefer und inniger empfinden und dieſes in einem Wort, 
Blick oder Händedruck ausſprechen. Doch was will 
das ſagen, wenn der Empfänger die Gefühle nur 
nach der Laͤnge und Schoͤnbeit der Tiraden beurtheilt? 
Wie armſelig' ſteht dann Derjenige da, welchem die 
Menge und Starke der Gefuͤhle die Zunge arm und 
ſchwer macht, oder der es nicht über ſich gewinnen 
kann A ſich in bloße Redensarten zu ergießen, weil er 
fie für den Ausdruck feiner wahrhaft tiefen Empfin⸗ 
dungen zu unwͤrdig hält. Wer ſo denkt, fo fühlt, 
kann unmöglich geiſt⸗ oder gemütblos fein, und doch 
muß er den Schmer erfahren, oft ſogar von ihm 
r * r gehalten zu werden. 17 

5 imme der Be iſt meiſtens le 
die Nachwelt: ſpricht fie nahen itt meiſens leiſe, aber 


— Die Humanität, Liebe und Güte vieler Erzieber 
und Lehrer iſt nichts weiter, als gute Miene zum 
boͤſen Spiele. Sie moͤchten gerne gute Zucht und 
Ordnung handhaben, aber ſie ſind zu ſchwach dazu. 
Um ſich nun nichts zu vergeben, affectiren ſie, wie⸗ 
wohl mit innerlichem Zaͤhneknirſchen, Sanftmuth und 
Milde, waͤhrend es noth thaͤte, kraͤftig durchzugreifen 
. dreinzufahren, „wie der alte Ziethen aus dem 
Buſch.“ 1 

— Es liegt viel Wahrſcheinlichkeit in der Vermu⸗ 
thung, als habe die Vorſehung in ihren unerforſchlichen 
Beſchluͤſſen das Schlechte in der Welt mit einer weit 
laͤngeren Lebensdauer, als das Gute, begaben wollen. 
Das Gute vergeht, das Schlechte bleibt; die Blume 
lebt nur einen Morgen, die Diſtel das ganze Jahr hin⸗ 
durch. Carrel iſt im 34ſten Jahre geſtorben, Talley⸗ 
rand hat uͤber 80 ausgehalten, und Schiller wurde nur 
halb ſo alt, als Goͤthe. j 

— Traut den Menſchen nicht, deren Haͤndedruck 
kalt, traͤg und gefuͤhllos iſt, oder die euch nie mehr als 
ein oder zwei Finger darreichen. 

— Ein Schmetterling iſt eine fliegende Farbenblume, 
die von einer an ihrem Schafte feſtgehaltenen zur an⸗ 
dern fliegt. 189 

— Man hat in der Schweiz nie verſtanden, irgend 
ein Privatrecht, irgend Etwas dem Vaterlande aufzu⸗ 
opfern, als in Schlachten das Leben. 

— Es iſt ein Lob fuͤr einen Mann, wenn man 
= Fehler ſagen darf, ohne daß er aufhört, groß 
zu ſein. 5 

— Die Regierungen beſchaͤftigen ſich zu viel mit 
der Leitung des Handels, da ſie, wie die preußiſche 
5 den Zollverein, nur die Hinderniſſe wegraͤumen 
ollten. 

— Des Geiſtes Werk geht nie verloren; Andere 
leben nur dadurch. 

— Das iſt ſicher, daß, wer das Vaterland liebt, es 
in feinen Krankheiten nicht verläßt. F 

— Ein Mann, der Geift oder Muth, oder bei⸗ 
des beſitzt, geſellt ſich zur ſchwaͤcheren Partei des 
Rechtes. ; 

— Schwaͤche kommt nicht von der Aufklärung, ſon⸗ 
dern daß man nicht wabrhaftig aufgeklaͤrt iſt. 

— Der Mann von Genie hat keinen Stand. 


Stoßſeufzer eines Predigers. 


Ach! meine Pfarre iſt ſo klein, 
Und trägt fo mag're Sporteln ein, 
Daß ich bald haben werd', o weh! 
Mehr Gläubiger. als Glaͤubige. 


J. Sez. 
—äͤ4 15 | 
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RKeiſe um die Wett. 


, Es iſt uns kaum im Leben etwas Schaleres und 
Abgeſchmackteres vor Augen gekommen, als die Briefe aus 
Paris, von Joſeph Mendelsſohn. Drei volle Bände, 
und doch unbaͤndig leer. Früher ſtanden ſie in der Abend⸗ 
zeitung, die nicht ſterben kann, weil ſie nie gelebt hat, die, 
wie ein Bandwurm, aus der Literatur nicht zu vernichten 
iſt, da es eine pure Unmöglichkeit, einen Kopf von ihr zu 
erreichen. Dorthin paßten dieſe Briefe ganz; ſie waren das 
Gaͤhnpulver, das man einnehmen mußte „bevor man zu 
dem Schlafpulver des Heren Hofrath Winkler, genannt 
Theodor Hell, weil er ſonſt ohne Namen wäre, ſchritt. 
Aber jetzt geſammelt! Wie kann man aus lauter Halbhei⸗ 
ten ein Ganzes machen wollen? Wäre es nicht gut, daß 
ſo viel Lumpen wie nur immer moͤglich aufgerieben wer⸗ 
den, ſo wollte ich vorſchlagen, einen Papierverunglimpfungs⸗ 
enthaltſamkeitsverein zu bilden. Schon aus Pierät gegen 
den großen Namen Moſes Mendelsſohns hätten jene 
Briefe ſeines obſcuren Namensvetters ungedruckt bleiben 
ſollen. Wie weiland Joſeph vor den Liebesbriefen, die er 
in den Augen der Frau des Potiphar las, Reißaus nahm, 
ſo werden gewiß alle Frauen und Maͤdchen vor des moder⸗ 
nen Joſephs Briefen Reißaus nehmen. Joſeph Mens 
delsfohn war früher Schriftſetzer. Warum blieb er nicht 
bei dieſem ehrlichen Gewerbe? Damals machte er hoͤchſtens 
nur Druckfehler, die vor der Herausgabe verbeſſert werden 
konnten; jetzt giebt er ſelbſt Buͤcher heraus, die nichts als 
Druckfehler ſind. 188 r 

. Es giebt Poͤbelhaftigkeiten in der Literatur, durch 
die der gemeine Neid und der erbaͤrmliche Haß in ihrer 
frazzenhaften Unnatur durchgrinſen, und welche von allen, 
denen die Ehre der Literatur noch etwas gilt, in Gemein⸗ 
ſchaft zegeißelt und zertreten werden ſollten. So leſen wir 
jetzt in einigen Blättern: Ein (namentlich gemachter) fehr 
geſchaͤtzter Leipziger Literat ſei in den Saͤuferwahnſinn ver⸗ 
fallen. — Bei jedem Sacktraͤger nimmt man ſonſt die 
Rüͤckſicht und läßt den Namen bei ſchandbaren Krankheiten 
fort, aber ein Schriftſteller wird von feinen Collegen ruͤck⸗ 
ſichtslos an den Pranger geſtellt. Dabei wird fo recht eine 
knüppeldicke Bezeichnung gewählt; delirium tremens wurde 
Mancher nicht recht begriffen haben. Abgeſehen davon, ob 
die Sache wahr iſt, oder nicht, ſo bleibt es immer gemein, 
ſie mit Namhaftmachung des Ungluͤcklichen zu veröffentlichen. 

„ In T' in Pommern hat ſich vor einiger Zeit 
folgende tragifche Geſchichte ereignet: Ein dortiger allgemein 
geachteter Beamter war mit einer jungen liebenswürdigen 
Frau verheirathet. Er hatte in feinem Hauſe eine Stube 
zu vermiethen, und ein Officier der dortigen Garniſon fand 
ſich als Miether zu derſelben. Die Frau des Beamten, von 
ahnendem Vorgefühl durchſchauert, war durchaus dagegen, 
und nur auf wiederholtes Bitten ihres Mannes gab ſie ihre 


— — 
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Einwilligung dazu. Der Dfficier bezog das Zimmer und 
wenige Monden darnach war es ihm gelungen, die Frau 
des Beamten zu verführen. Der Mann erfuhr die ihm 
widerfahrene Schmach, verzieh aber feiner Gattin, da er fie 
uͤber Alles liebte; ſie aber konnte oder wollte vielmehr von 
dem Verfuͤhrer nicht laſſen, und ihr Gatte erhielt durch auf⸗ 
gefangene Briefe nur zu bald Nachricht von der wiederhol⸗ 
ten Untreue ſeines Weibes; er verbarg, ſcheinbar gelaſſen, 
feinen Schmerz, in feinem Innern aber kaͤmpften fuͤrchter⸗ 
lich Liebe und Rache; die letztere ſiegte. — An demſelben 
Abende arbeitete er bis eine Stunde vor Mitternacht in ſei⸗ 
nen Berufsgeſchaͤften, ordnete dann feine Papiere und ging 
mit Jagdgewehr und Dolch bewaffnet auf das Zimmer ſei⸗ 
ner bereits ſchlafenden Gattin. Hier ſchloß er die Thüre 
ab, trat an ihr Bett und ſtieß ihr den Dolch in die Bruſt; 
ſie erwachte noch ein Mal zum momentanen Leben und 
rang mit ihrem Manne, der ihr den blutigen Dolch durch 
die mit Ringen bedeckten Haͤnde zog, und ſie aufs grau⸗ 
ſamſte zerſchnitt; wenige Augenblicke, und fie hatte aufgehört 
zu leben! — Kaum hatte ſie den letzten Athemzug ver⸗ 
haucht, als ihr Mann ſein Gewehr ergriff und ſich den 
Hirnſchaͤdel zerſchmetterte. — Die herbeieilenden Nachbarn 
brachen das Zimmer auf; ſie fanden zwei — entſtellte 
Leichen! — Welche Gefuͤhle moͤgen wohl bei der Nach⸗ 
richt von dieſem Vorfalle durch des Verfuͤhrers Bruſt ges 
zogen ſein? 5 
Kein gemüthloſerer Ausdruck iſt aus dem Munde 
eines Menſchen zu hoͤren, als: Der oder Der verdient kein 
Mitleid. Gewöhnlich wird als Grund dafuͤr angeführt: er 
hat ſein Ungluͤck ſelbſt verſchuldet. Abgeſehen von dem Un⸗ 
moraliſchen dieſer Anſicht, iſt ſie auch unendlich falſch, denn 
der unverſchuldet Leidende hat das beſte Mitleid in dem 
Troſte, den ihm ſeine Tugend giebt, und braucht die Theil⸗ 
nahme der Menſchen und die Erhebung durch dieſelbe daher 
weniger, als der ſich in ſeinem Elende noch durch die 
Qualen des Gewiſſens gepeinigt fühlt. f 
Je weniger Ruinen, um ſo glücklicher das Land. 
Ruinen ſind einem Lande, was ſie dem Geſichte ſind, naͤm⸗ 
lich Zeichen des Verfalls, traurige Folgen der Mißbraͤuche 
und Leidenſchaften, welche das Umſichgreifen der Zeit be⸗ 
ſchleunigen. 
Ein Gutsbeſitzer in der Nähe von Bruͤſſel, der 
häufig von Dieben heimgeſucht wurde, verſchaffte ſich von 
dem anatomiſchen Theater das Bein don einem Leichname, 
befeſtigte daffelde in einer Falle in feinem Garten, und ließ 
den Tag darauf in den Zeitungen bekannt machen: derſe⸗ 
nige, welcher in einer der zahlreichen Fallen, die in ſeinem 
Garten aufgeſtellt wären, ein Bein verloren habe, koͤnne 
daſſelbe bei ihm in Empfang nehmen. Seit dieſer Zeit 
hat er nichts mehr von Dieben bemerkt. 5d 


Hierzu Schaluppe. 


Ichaluppe zum 
M 104 


Ignſerate werden a 114 Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Ein Dorf Schreiben. 


Hochgeehrter Herr Redacteur! 

Ihr weit verbreitetes Blatt nimmt Correſpondenzen 
aus fernen Staͤdten auf, warum ſollten Sie nicht auch die 
Guͤte haben, einen kleinen Brief aus der Ihnen ſo nahe 
gelegenen Niederung in Ihr Dampfboot einzuruͤcken! Wir 
verſorgen Sie mit Butter, Kaͤſe, Gemuͤſe, Korn, Fleiſch, 
Blumen und andern Dingen, die auch ein Dichter nicht 
zu verachten pflegt; Sie uns mit geiſtiger Speiſe. Das 
iſt ſo weit nun auch ganz in der Ordnung. Ich will Ih⸗ 
nen gerade nicht vorſchlagen, daß wir die Rollen wechſeln, 
aber wenn Sie uns mit idealen Dominiks⸗Zwiebacken be⸗ 
ſchenken, warum ſollen wir Ihnen nicht auch einmal ein 
Gericht politiſchen Kohl, oder eine Schuͤſſel poetiſcher Schneide⸗ 
oder Brechbohnen praͤſentiren? Eine Ehre iſt der andern 
werth; et il kaut prendre sa revanche. 

Sie ſollten nur einmal einen Spaziergang durch das 
Werderthor machen, da wuͤrden Sie ſehen, wie heftig hier 
Alles anſchießt, wie die Vegetation eine wahrhaft uͤberwu— 
chernde zu nennen iſt. Freilich ſieht es im Gebiet des 
Geiſtes bei uns nicht ſo fruchtbar aus. Der Boden iſt 
gut, aber die Kultur fehlt. Die Gedanken ſchießen hier 
wohl bisweilen uͤppig auf, aber unfoͤrmlich und wenig 
dürftig, wie Lattich und Kletten, und manches biedern Land: 
manns Feld des Geiſtes iſt einem Runkelruͤbenfelde zu ver⸗ 
gleichen. Die Gedanken keimen, ſchießen geil wie die Ruͤ⸗ 
benblätter in die Höhe, aber haben auch mit dieſen daſſelbe 
Schickſal; der beſſere Theil bleibt unter der erdigen Hülle 
verborgen, und wenn nicht die raffinirte Maſchinenkunſt des 
Zeitalters ſich über die Rüben erbarmt, fo wird aus ihnen 
kein Zucker gewonnen. 

Faſt fuͤrchte ich, Sie möchten den Brief nicht weiter 
leſen, und auch dieſe in der fruchtbaren Niederung aufge⸗ 
ſchoſſenen Blaͤtter, wie ſo viele andre, den chemiſchen Ge⸗ 
fegen anheimfallen, ehe fie durch Ihr Dampfboot in die 
Welt geführt würden. Daher beeile ich mich, Ihnen von 
der Bildung, zu der auch wir herangereift ſind, einen moͤg⸗ 
lichſt vortheilhaften Begriff beizubringen, damit Sie uns 
nicht als Boͤotier für unwerth des Gehoͤrs halten. 


Wo ereignen ſich die meiſten Beiſpiele des Selbſtmor⸗ 


des? — In den civiliſirten Laͤndern, und zwar dort mie: 
der in den Haupt⸗ und Reſidenzſtaͤdten. Der Selbſtmord 
it in unſerm Dorfe nichts Unerhörtes. Erſt vor wenigen 


(Dempfbosl. 


Am 1. September 1842. 


der Leſekreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


Monaten hing ſich ein Schweinjunge auf, aus Schmerz 
darüber, daß er nicht leſen gelernt hatte, und ein Dienſt⸗ 
maͤdchen, dem man koͤrperliche Strafe angedroht hatte, konnte 
nur mit Muͤhe verhindert werden, ſich aus verletztem Ehr⸗ 
gefühl das Leben zu nehmen. ft dies nicht ein unwider⸗ 
legbares Argument, daß wir civiliſirt find? 

Auch in geſelliger Beziehung ſind wir nicht ſo gar 
weit zutuͤck; man giebt hier Bälle, man feiert Geburtstage, 
Jubilaͤen, man lieſt die Zeitungen, das Dampfboot, das 
Sonntagsblatt und viele andre Blaͤtter und Buͤcher. Wer⸗ 
den Sie uns noch Barbaren nennen? Auch mit fremden 
Sprachen beſchaͤftigen wir uns, wie Sie aus der obigen 


franzoͤſiſchen Phraſe ſehen koͤnnen. Mein Nachbar Pauls 


lieſ't täglich den Virgil und der ſtattliche Penner ſchwaͤrmt 
fuͤr Lord Byron und Burns. Ich ſelbſt habe die Abſicht, 
Ihnen in dieſen Zeilen einen Paſſus aus Milton mitzu⸗ 
theilen, der mir beſonders zeitgemaͤß erſcheint. 

Vorher erlauben Sie mir aber wohl, Herr verantwort⸗ 
licher Redakteur! ein kleines lyriſches Gedicht einzufuͤgen. 
um uns auch als courfaͤhig fuͤr den Umgang der Muſen 
zu legitimiren. So folge hier denn das eben verſprochene 
Gericht poetiſcher Brechbohnen. 


An — — 
Kennſt Du den Schmerz, der mir im Buſen brennt? 
Im kranken Herzen, das ſo heiß geliebt, 
Die tiefe Wunde, die kein Wort Dir nennt? 
Kennſt Du, was meines Weſens Heiterkeit getruͤbt? 
Kennſt Du das Gift? 
Den Dolch, der trifft? 
Es iſt getaͤuſchte Lieb'! des Weibes treulos Herz! 
Kannſt Du in dieſe Wund' den Balſam ſtreun? 
Haſt Du die Zauberkraft, den Fluch zu heben? ) 
So zeig’ es mir, Du ſollſt es nie bereun, 
Von treuer Lieb' wird dieſes Herz erbeben. 
Du ſenkſt den Blick! 
Denkſt du zurüd? 
Ob treue Lieb' kann heilen ſolche tiefe Wunden? 


Der (poetiſche) Kohl iſt jetzt gerade Kors de la saison, 
deshalb verſpare ich mir das Vergnuͤgen, Ihnen denſelben 
gelegentlich zu uͤberſenden. Auch muß ich nothwendig vor⸗ 
her mit meinem Nachbar Penner noch erſt einige Fragen 
diseutiren, und Herr Penner hat jetzt eben den Byron mit 
det Sichel vertauſcht und Lecture und Discuſſion an den 


Nagel gehaͤngt. Daher wollen wir ſogleich zu det beſpro⸗ 


* 


chenen Stelle des Dichters des verlornen Paradieſes über: 

gehen, der von der Seite, wie er ſich hier zeigt, vielleicht 

nur wenigen Ihrer Leſer und ſchoͤnen Leſerinnen bekannt 
ſein mag 5 

„A speech for the liberty of unliceneed printing. 
To the Parliament of England.“ 

Nachdem der Autor bemerkt hat, daß die Cenſur ge: 

gen die ſchlechten Buͤcher unwirkſam iſt, weil ſie nicht ver⸗ 

hindert, daß ſie erſcheinen, fuͤgt er hinzu: 
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„Einen Menſchen tödten, iſt ein vernünftiges Geſchoͤpf 


toͤdten, toͤdtet man aber ein Buch, fo tödtet man vielmehr 


die Vernunft, die Unſterblichkeit, als ein Menſchenleben. 
Oft finden die Revolutionen von Zeitaltern eine Wahrheit, 
die zuruͤckgedraͤngt wurde, nicht wieder, und junge Nationen 
leiden darunter für ewige Zeiten.“ 

„Das Volk beſchwoͤrt Euch, nicht zurüuͤckzuſchreiten, fon: 
dern den Weg der Wahrheit und der Tugend zu betreten. 
Ich glaube, es ſchon zu ſehen, daß dieſe edle und maͤchtige 
Nation ſich erhebt, wie ein ſtarker Mann nach dem Schlafe; 


wie ein Adlers, der feine maͤchtige Jugendkraft fühlt, feinen | 
Blick, der felbft von dem vollen Strahl der Mittagsfonne 


nicht geblendet wird, gleichſam entzuͤndet, indem er ſelbſt 
an der Quelle des goͤttlichen Lichts die Schuppen von ſei⸗ 
nen lang getaͤuſchten Augen wirft, während die laͤrmende, 


aber furchtſame Vogelſchaar, welche die Daͤmmerung liebt, in N 


Unordnung auseinander ſtaͤubt.“ 

„Wollt Ihr dieſe bluͤhende Erndte von Kraͤften und 
Einſichten, welche herangereift iſt und taͤglich größer wird, 
unterdruͤcken? Wollt Ihr eine Oligarchie von 20 Monos 
poliſten einrichten und unſre Geiſter durch Mangel an Nah⸗ 


rung verkruͤppeln? Sollen wir denn keine andere Nahrung | 
haben, als die, welche uns durch den Scheffel zugemeffen | 


wird?“ 

„Glaubt es mir, Lords und Gemeinden! Die Gelehr⸗ 
ten des Auslandes, unter denen ich gelebt habe, wuͤnſchten 
mir Glüd, in einem Lande des freien Gedankens geboren 
zu fein, während fie ſeufzten unter dem ſklaviſchen Verhaͤlt⸗ 
niffe, unter welchem das Wiſſen in ihrem Lande verkuͤmmert.“ 

„Ich hade den berühmten Galitäi beſucht, der als Ge: 
fangner der Inquiſition ergraut, weil er als Aſtronom an⸗ 
ders dachte, als fein Cenſor, der ein Dominikaner oder Fran⸗ 
ziskaner war. 

Die Freiheit iſt die Nahrung der großen Geiſter, ſie 
iſt es, die unſte Gedanken wie das Licht des Himmels auf⸗ 

ellt. 

0 Wenn die Verhaͤltniſſe bei uns auch von den damas 
ligen Englands ſehr verſchieden ſind, ſo iſt es doch merk⸗ 
würdig, daß unter uns nach 200 Jahren wenigſtens in Be⸗ 
ziehung auf Preßfreiheit dieſelbe Furcht und Hoffnung die 
Gemuͤther bewegt, dieſelben Wuͤnſche eben fo energiſch aus⸗ 
geſprochen werden. Und noch ſeltſamer iſt es, ja ich moͤchte 
es faſt empoͤrend und unnatürlich nennen, daß wir uns 
darüber freuen koͤnnen, jetzt wenigſtens die Erlaubniß zu ha⸗ 
ben, dergleichen Worte zu wiederholen und aus eignem 
Grunde des Herzens zu ſprechen. Dieſe Lage erinnert mich 
an Schillers Verſe (III. 1. Maria Stuart) 


„Laß mich der neuen Freiheit genießen, 

Laß mich ein Kind ſein, ſei es mit! 

— — Laß mich in vollen und durſtigen Zügen 

Trinken die freie die himmliſche Luft“ — — 

Wie rührend klingen dieſe Worte Marias, und wie 
tiefen Schmerz erregen dieſe Worte der Freude! 

So kann der Menſch feiner wahren Würde und ſei⸗ 
nen Rechten entfremdet und entruͤckt werden! Die Ge 
wohnheit macht es ihm leichter, einen ſolchen unnatürlichen 
Zuſtand zu ertragen, wie mächtig und verderblich fie ift, 
fühle Milton ſehr wohl, wenn er oben ſagt, daß ganze Na⸗ 
tionen durch eine Wahrheit, die zuruckgedraͤngt wurde und 
die ſie nicht wiederfinden koͤnnen, fuͤr immer leiden. 

Mancher moͤchte auch uns wohl die Worte der Kennedy 
zurufen: 
„Ihr ſeid außer euch, 

Die langentbehrte Freiheit macht euch ſchwaͤrmen.“ 

Doch wir ſind keine gefangene Frau, wir ſind ein 
ſtarker Mann, wir find ein Adler, der feine mächtige Zur 
gendkraft fuͤhlt. 

Fuͤr jetzt, Herr verantwortlicher Redakteur, empfehle ich 
mich ihrer Wohlgeneigtheit und wiederhole es noch einmal, 
wenn Sie nichts gegen niederunger Erzeugniſſe haben, ich, 
ſobald mein Freund Penner nicht mehr die blanke Sichel 
ſchwingt und des Weizens goldſtrahlende Garben kunſtvoll 
zuſammenfuͤgt, mit dem Gericht politiſchen Kohls oder wenn 
Sie andres Gemuͤſe vorziehen, mit dem Gewünſchten zu 
Gebote ſtehe. 

Ich zeichne mich, Herr Redacteur, als 
| Ew. Wohlgeboren ergebenfter C. K. 


— ͤ— 


KRKajütenfracht. 


— In dem vierten Artikel über inländiſche Angelegen⸗ 
heiten in No. 189. der hieſigen Zeitung iſt gefagt: „ Faſt 
allerorts bezieht das Lehrerperſonal an Gehalt und Schul— 
gelder-Antheilen fo viel, daß es forgenfrei feinem Berufe 
obliegen kann.“ Aus dem Zuſammenhange geht hervor, 
daß hiemit auch die Lehrer an Elementar- und Landſchulen 
gemeint find. Der Hr. Verf. wolle hiezu ein Paar Ge: 
genbemerkungen nicht unfreundlich aufnehmen. In dem 
„ faſt“ liegt freilich eine Beſchraͤnkung, aber „ſorgenfrei“ 
iſt zu viel geſagt. Es kaͤme hier fteilich zunächſt darauf 
an, ſich zu verſtaͤndigen, in welche Kategorie der niedere 
Schulſtand gehöre, wie er leben, ſich kleiden muͤſſe u. dgl. 
Indeſſen das wurde hier zu weit führen. Thatſache aber 
iſt's, daß ſehr viele Stellen weit unter 100 Thaler, Gehalt“ 
bringen und die „Schulgeldantheile“ fo ſpaͤrlich eingehen, 
daß davon die Hälfte und darüber für die Ewigkeit reſti⸗ 
ren bleibt. Wo kein befonderes Schulgeld gezahlt wird, 
betragen oft ſaͤmmtliche Emolumente: baares Geld, Wob⸗ 
nung, Land, Holz, Naturalien kaum 100 Rthlr. Dagegen 
haben z. B. die Lehrer an den Navigations Schulen, deren 


— 


der Herr Verf. auch Erwähnung thut, 500 bis 800 Rtlr. 
und dabei einen guten Theil des Jahres hindurch Ferien. 
Dieſe Lehrer haben gewiß einen längeren und mühſameren 
Weg zu ihrem Ziele zu machen, als die Volksſchullehrer, 
aber eden ſo gewiß haben letztere ein nicht weniger wichti⸗ 
ges und mühevoiles Amt; und erhielten nur alle ½ oder 
auch nur ½ ſo viel Gehalt, wie jene, dann wuͤrden ſie 
ganz zufrieden fein, und wären fie es nicht, dann würde 
Einſender der Erſte ſein, der ſeine Stimme gegen ſie er⸗ 
duͤbe, fo wie er jetzt für fie zu ſprechen ſich gedrungen fühlt. 

— Am 28. Auguſt begegneten zwei pommerſche Ma⸗ 

troſen einen engliſchen in Neufahrwaſſer und wollten mit 
ihm anbinden. Dieſer aber wich ihnen, da er ihren trun⸗ 
kenen Zuſtand erkannte, aus, doch ſie verfolgten ihn mit ih⸗ 
ren derben und handgreiflichen Spaͤßen bis an das Haus 
des Herrn Vice⸗Lootſencommandeurs, dieſer wollte die Strei⸗ 
tenden auseinander bringen, doch auch gegen ihn machten 
fie ihre Rohheit geltend. Der Engländer ftürzte endlich im 
Kampfe, quer über die eine Backe durch einen Meſſerſchnitt 
tief verwundet. Die beiden Pommern fielen jedoch auch 
bald in die Hände der Polizei. Sie leugneten, geſchnitten 
zu haben und beſtanden um ſo mehr auf ihre Ausſage, als 
man kein Meſſer bei ihnen fand. Doch auf dem Kampf⸗ 
platze fand man beim Nachſuchen ein blutiges Taſchenmeſ⸗ 
fer, worauf der Name des Thaͤters eingravirt war, fo daß 
dieſer nun feiner That und der Beſtrafung uͤberwieſen wer: 
den konnte. ‚ 
3 — Ein engliſches Schiff hat eine Ladung von 10,000 
Kokosnüͤſſen aus Bahia hierhergebracht. Die Milch iſt 
in den meiſten verdorben, aber der Kern ſchmeckt ziemlich 
angenehm, wie feine Rüben, wenn man ihn zwei Stunden 
in klarem Waſſer hat weichen laſſen. 

— Die huͤbſche Pacht, welche einem reichen Lord zu 
Vergnügungsfahrten dient, hat am 28. Havarie gelitten, 
einen Maſt verloren. Der Beſitzer des Schiffes, dem auf 
dem Lande lo wohl iſt, zieht es doch vor, faſt fortwährend 
von einem Pole zum andern zu ſegeln. Obgleich er fo 
reich, daß er taglich 1000 Thaler Intereſſen verzehren kann, 
Saif doch Baͤren angebunden, ein Paar lebende auf ſeinem 

iffe. 

— Die Vorftellung im Theater am 30. Auguſt war 
ziemlich beſucht und befriedigte ſehr. Herrn Frickels Lei⸗ 
ſtungen haben wir ſchon genügend geprieſen. Die vier 
Herkuleſſe: Julius, Pasquale, Schumann und 
Olds zeigten faſt uͤbermenſchliche Kräfte, hoben Tauſende 
von Pfunden gewandter, als mancher Schauspieler auf der⸗ 
e Stelle die leichteſte Rolle gehoben, ſchwangen ſich 

hn in der Luft und zeigten in Attitüden und Schwin⸗ 

9 die Muskelkraft und Biegſamkeit des menſchlichen 
Körpers. Signora Pasquale zeichnete ſich als Fechtmei⸗ 
ſterin aus, und die akademischen Stellungen ihres Gatten 
riſſen zum rauſchendſten Beifall hin. Der Schluß aber 
kroͤnte das Ganze, durch eine plaſtiſch⸗mimiſche Vorſtellung: 
Die Entſtehung des preußiſchen Wappens.“ Da wir al⸗ 
len Kunſtfreunden und Allen, die einen Abend angenehm 
bei mannigfach Dargebotenem hinbringen wollen, nur rathen 
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koͤnnen, die heute ſtattfindende letzte Vorſtellung zu beſuchen, 
fo wollen wir von dem Inhalte nichts verrathen und nut 
bemerken, daß ſie eben ſo huͤbſch ausgedacht iſt, wie ſie un⸗ 
terhaltend und praͤcis ausgefuͤhrt wird. 


Repertoir des Theaters in Marienwerder. 


Drei Probevorſtellungen: d. 26. Juni Prolog. Fabri⸗ 
kant. Leibrente. 27. Glas Waſſer. 28. Nachtlager von 
Granada. Iſtes Abonnement. 30. Juni Werner. 1. Juli 
Koͤnigs Befehl. 3. Erziehungs⸗Reſultate; Tanz; Feſt der 
Handwerker. 4. Die beiden Schuͤtzen. 5. Kabale und 
Liebe. 7. Shakespeare in der Heimath. 8. Der Freiſchuͤb. 
10. Pfefferroͤſel. 11. Der Talisman. 12. Sie hat den 
Verſtand verloren, u. Benefiz-Vorſtellung. 14. Nachtwand⸗ 
lerin. 15. Steffen Langer. 17. Kaͤthchen von Heilbronn. 
18. Von Sieben die Haͤßlichſte. 19. Maurer u. Schloſſer. 
21. Der Landwirth. 22. Froͤhlich, u. Die Helden. 24. 
Fiesco. 26. Bekenntniſſe, u. Geheimniß. 27. Romeo 
und Julie. 28. Humoriſtiſche Studien; Tanz; nach Mit: 
ternacht. 29. Richard's Wanderleben. 31. Die Zauber 
floͤte. 1. Auguſt: Maria v. Medicis. 2. Die Puritaner. 
4. Reiſe auf gemeinſchaftliche Koſten; Tanz. 5. Liebe auf 
dem Lande; Der reiſende Student. 7. Pagenſtreiche. 8. 
Die weiße Frau. 9. Die Feſſel. Ates Abonnement. 
Den 11. Auguſt: Der Mulatte. 12. Der Maskenball. 
14. Die Lichtenſteiner. 15. Hans Sachs. 17. Die beiden 
Schuͤtzen. 17. Der roſenfarbne Geiſt, zum Beneſiz für 
Herrn L' Arronge. 


Stichbolze n 


Recept zu einem modernen Dichter. 
Willſt Du auf Deinen Lebensbaum den Lorbeer impfen, 
So mußt Du erſtlich auf die dummen Deutſchen ſchimpfen, 
Dann mußt Du ſtampfen, knirſchen, geifern, fluchen, 
Dein liebes Ich moͤglichſt hervorzuheben ſuchen, 
An des Parnaſſes ſeligen Inſaſſen 
Auch nicht ein gutes Haͤrlein haften laſſen. — 
Einbildung iſt es und Einbildungskraft, 
Was unfre neu'ſten Modepoeſieen ſchafft. 
Laß nur in's Ohr praͤchtig die wirren Klaͤnge ſchallen, 
Buntſchaͤck gen Bilderkram maͤchtig in's Auge fallen, 
Leg’ an ein myſtiſch, morgenlaͤndiſches Gewand, 
Hinein legt ſchon Freund Recenſent Sinn und Verſtand. 


een gewiſſe Herren. 
Ihr ſpoͤttelt weidlich uͤber Stand und Titel, 
Lacht über Von und Stern, als wie befeffen, 
Doch ſchwingt Johr flugs den ſchwerſten Eurer Knittel, 
Hat man für Euch das „Doktorchen“ vergeſſen. 


7 


Praktiſches Univerſalwort. 


„Bedenken“ iſt Eu'r Loſungswort, 
Bedenklich ſeid Ihr fort und fort; 


Bekanntmachung. 

In Gefolge des von dem Woehlloͤblichen Directorium 
des Vereins fuͤr Pferde-Rennen und Thierſchau erlaſſenen 
Programms wird nunmehr bekannt gemacht, daß, nachdem 
die Praͤmien, welche wir fuͤr das Rennen mit Bauerpfer— 
den ausgeſetzt haben, durch einen Zuſchuß des Staats auf 
150 Rthlr. haben erhöht werden koͤnnen, wir die Preiſe 
fuͤr zwei Rennen beſtimmen und zwar in jedem dem fie: 
genden Pferde 50 Rthle-, und dem nächſtfolgenden 25 
Kehlr. zubilligen werden. Die Sieger des erſten Rennens 
bleiben beim zweiten ausgeſchloſſen. Unter 5 Konkurrenten 
findet kein Rennen ſtatt. Die Pferde duͤrfen wohl durch 
Wirthſchafter oder Soͤhne der Wirthe, aber nicht durch 
Dienſtboten geritten werden. Die Anmeldung zum Ren⸗ 
nen muß den 11. September bei dem Herrn Kommerzien⸗ 
Rath Baum und Herrn Apotheker Clebſch geſchehen. 


Am 13. September Morgens 9 Uhr findet die Thier⸗ 
ſchau und Ausſtellung landwirthſchaftlicher Gegenſtaͤnde in 


dem Lokale des Schießgartens flat, und um 12 uhr er: 


folgt die Vertheilung det Preiſe: 


1) für die beſte Milch kun · 20 Rrehlr. 
2) den beſten Zugochſen 20 — 
„den beſten Vagas-Bock » 
das beſte Vagas⸗Scha ff.. . 410 — 
„den fhönften Merino-Bock .. ein ſilberner Becher. 
6) „ den naͤchſten nach dieſem .. . eine ſilberne Kanne. 


40 


95 29910 


das ſchoͤnſte Merino⸗Mutterſchaf desgleichen. 
die ſchoͤnſte Zuchtſtute mit ihrem 
diesjährigen Fuͤlen ... . 20 Rihlr. 
9) -das beſte im Regierungs-Depar⸗ 
tement Danzig geſponnene 
Hach San inne ed 


Die zur Ausſtellung zu bringenden Gegenſtaͤnde muͤſ⸗ 
ſen am 12. September bereits hergeliefert werden, wo ſie 
am Nachmittage von den Sekretairen des Vereins beim 
Schießgarten werden in Empfang genommen werden. Fuͤr 
die Fuͤtterung wird ein jeder Eigenthümer ſorgen muͤſſen. 
Zweckmaͤßig iſt es, wenn bie aus zuſtellenden Gegenſtaͤnde 
mit dem Namen des Eigenthümers und des Orts, wo ſie 
her ſind, bezeichnet werden. 1 

Der Eintrittspreis zur Ausſtellung iſt 2½ Sgr. Frei⸗ 
karten werden an die Mitglieder des Vereins für Pferdes 
Rennen, für diejenigen des Gewerbe: Vereins und für die 


Schier giebt es auf der Welt nichts mehr, 
Was nicht bei Euch bedenklich war“. 
a (unfer Planet.) 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


um 2 Uhr werden eine Suͤe-Maſchine von Alban 
und andere dazu angemeldete Gegenſtaͤnde verſteigert werden. 
Danzig, den 28. Auguſt 1842. 
Der Vorſtand des landwirthſchaftlichen 
Gewerbe: Vereins. 


1 8 e. 3 0 4 
65 8 8 88 8 8 8 r b 8 
225 Die von der Auktion am 30. d. M. im Lo⸗ 

25 kale des Conditor Herrn Richter am langen Markt 8 
25 uͤbrig gebliebenen Gegenſtaͤnde, als: 52 
Damen ⸗Maͤntel in allen Stoffen, Umſchlagetuͤcher, ? 
= weiße Waaren in jeder Art Stickereien und Putz⸗ 3% 
= Sachen follen Mittwoch den 31., Donnerſtag den 2 
Su 1. und Freitag den 2. zu den billigſten hier ge⸗ 128 
255 wiß noch nie vorkommend geweſenen Preiſen aus⸗ 45 

verkauft werden. 
255 8 
ee e ee ee 


= Aus Paris 2 


empfing ich das Neueſte von Damen⸗ 


Kaͤmmen und empfehle ſelbige zu billigen Preiſen. 
W. Sch weichert, 
Langgaſſe No. 534 b. 


Beſtimmt zum allerletzten Male 
im Schaufpiel-Haufe!! 

Heute Donnerſtag, den 1. September, 
große ganz neue Haupt- u. Crtra⸗ 


Produk t i on 
der Herren Pasqualle Ferralli, Julius und 
Schumann in Verbindung mit dem Königl. Griechi⸗ 
3 W. Frickel. Alles Uebrige beſagen 
die Zettel. 


„ 


* 


Ein in der Landwirthſchaft und Brennerei theoretiſch 


Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard in Danzig. 


